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Der Thäter iſt jedenfalls in Burgheim zu juchen | weiter gehen. Der Fuchs muß aus dem Bau. 
und ſoll auf dieſe Weiſe in Sicherheit gewiegt Ziehen Sie ſich an, lieber Freund, und kommen 
werden. Vielleicht handelt es ſich nur um Sie. Ich gehe mit Ihnen.“ 

wenige Stunden.“ „Natürlich. Damit ich nicht fortlaufe.“ 
Gebr. Verbolen) „O, es iſt empörend. „Kann Sie leider nicht hindern, ſo zu denken. 


Böſe Zungen. 


Roman von Heinrich Vogel. 


Fortſehung. i 
(Fortjegung.) Ich faſſe es nicht! 


„Ich ſtehe im Dienſte der Geheimpolizei, Herr 
Hellmer,“ verſetzte der Detektiv ruhig. 
Glas Wein nahm ich als Ihr Gaſt, der Ihnen 


freundlich geſinnt iſt. Die 
ausgeſprochene Möglichkeit 
iſt amtliche Anſicht.“ 

„So ſind Sie alſo ein 
Spion,“ entgegnete tief 
entrüſtet der Maler. „Un⸗ 
ter der Maske der Freunde 
ſchaft haben Sie mich aus⸗ 
zuforſchen verſucht. Meine 
Offenheit vergalten Sie — 
ich mag die Sache nicht 
beim rechten Namen nen⸗ 
nen — jedenfalls nicht mit 
gleicher Münze.“ 

Euler erhob ſich und 
trat an den Maler heran, 
der aufgeregt im Atelier 
auf und ab ſchritt. „Hätte 
Ihnen meine Stellung ja 
verſchweigenkönnen. Wollte 
Ihnen gefällig ſein; Sie 
auf das Unausbleibliche 
vorbereiten. Vorwürfe ver⸗ 
diene ich nicht. Ihre Ver⸗ 
haftung iſt vom Gerichte 
beſchloſſen.“ 

Obſchon bereits ſein 
Schwager Otto früher mit 
ihm darüber geſprochen, 
ſo hatte Hellmer es dennoch 
nicht für möglich gehalten, 
daß man ernſtlich daran 
denken könne, ihn zu ver⸗ 
haften. Die Mittheilung 
des Geheimpoliziſten er⸗ 
ſchütterte ihn daher auf's 
Höchſte. Er ſchlug ſich mit 
der Hand vor die Stirn 
und ſank wie erſchöpft auf 
einen Seſſel nieder. 

„Arme Anna,“ ſeufzte 
er. „Welche Schande mußt 
Du meinetwegen erleiden!“ 

„Nehmen Sie die Sache 
nicht zu ſchwer, Herr Hell: 
mer, Ihre Unſchuld muß 
ſich bald erweiſen laſſen. 


„Das 


Ich bin für immer beſchimpft.“ 


r 


Extrapoſt. 


I a 


Nach einem Gemälde von P. Kraemer. (S. 67) 


i Bike Vielleicht überzeugen Sie ſich ſpäter einmal, daß 
„Iſt es beſſer, daß die Leute mit Fingern ich es gut mit Ihnen meinte.“ 


auf Sie zeigen? Die Sache kann doch ſo nicht „Ich will Sie nicht länger in Ihrer Amts— 


pflicht hindern, mein Herr,“ 
ſagte der Maler, der ſeine 
Entrüſtung nicht bemeiſtern 
konnte, mit einem verächt: 
lichen Zucken der Lippen. 
„Ich bin fertig.“ 

Er nahm ſeinen Hut, 
öffnete die Thür mit einer 
Handbewegung, den Beam: 
ten zum Fortgehen auf⸗ 
fordernd. „Alſo, ich bitte, 
wenn's gefällig iſt —“ 

„Bitte, bitte, nach 
Ihnen,“ meinte Euler 
höflich. 

Der Maler warf ihm 
einen zornigen Blick zu, 
indem er ſich auf die Lippe 
biß. Er ſchritt voraus. Auf 
dem Gange ſtand Frau 
Brüning mit betrübter 
Miene. Dieſer übergab er 
den Zimmerſchlüſſel. 

„Wenn ich in einer 
Stunde nicht zurückgekom— 
men bin,“ ſagte er dabei, 
„ſo haben Sie die Güte, 
meinen Schwager Berthold 
zu verſtändigen, daß ich 
eine Vorladung erhalten 
habe.“ 

„Ganz gut, Herr Hell— 
mer,“ meinte die Frau kopf— 
ſchüttelnd. — 

Als Hellmer auf der 
Straße ſchweigend und fin: 
ſteren Blickes neben ſei— 
nem Begleiter dahinſchritt, 
ſagte dieſer plötzlich: „Fräu— 
lein Deterinak wird jetzt 
wohl ſchon in die Mühl: 
gaſſe gegangen ſein. Ich 
bat ſie heute Morgen dar— 
um. Das Mädchen iſt 
klug und wird es gewiß 
gut machen.“ 

Der Maler mußte erſt 


einen Augenblick nachdenken. Er verſtand nicht 
gleich, was Euler ſagen wollte. Bald aber 
hellten ſich ſeine finſteren Geſichtszüge auf. Er 
e den Arm des Beamten und drückte ihn 
eftig. 

„So haben Sie Sorge getragen, daß meine 
Braut das Schreckliche ſchonend erfährt? Tau: 
ſend Dank, Herr Euler. Verzeihen Sie mir, 
wenn ich Sie vorhin falſch beurtheilte. Aber in 
meiner Lage und unter ſolchen Umſtänden iſt 
es kaum möglich, ruhig zu denken.“ 

„Hat nichts zu ſagen. Unſer Geſchäft iſt 
leicht Mißdeutungen ausgeſetzt. Das wird man 
gewohnt und nimmt es als eine unvermeidliche 
Unbequemlichkeit des ſelbſtgewählten Lebens— 
weges. Ihren Herrn Schwager werde ich nach— 
her ſelbſt benachrichtigen. Jetzt aber nur ruhig. 
Die Geſchichte ſieht ſchlimmer aus, als ſie iſt. 
Werde thun was ich kann.“ 

Inzwiſchen waren ſie beim Gerichtsgebäude 
angelangt. Zögernd ſetzte Hellmer den Fuß 
über die Schwelle. Ihm war, als ſtände er im 
Begriff, einen verhängnißvollen Schritt zu thun. 

Dann aber warf er die Lippen trotzig auf 
und ſchritt hoch aufgerichtet und feſten Schrittes 
den langen Gang hinein. 

„Werde Sie jetzt verlaſſen, Herr Hellmer. 
Noch einmal, ſeien Sie vernünftig, es wird nicht 
lange dauern. Bin eigens wegen der Mord: 
Sichen hierher geſchickt. Hoffe, Licht in die 

ache zu bringen. Iſt zudem Ihr eigenes Inter— 
eſſe, daß die Verdachtsgründe gegen Sie gänz— 
lich aufgeklärt werden.“ 

„So ſagen Sie wenigſtens noch, ob und 
was Sie ſchon erreicht haben, welche Anhalts— 
punkte Sie entdeckten. Vielleicht beſinne ich 
mich dann auf irgend etwas, was Ihnen für 
Ihre weitere Arbeit dienlich iſt.“ 

„Geht nicht, Herr Hellmer, habe ſchon zu 
viel geſagt. Zeige niemals eine gefundene Spur. 
Ein unbedachtes Wort kann oft eine Arbeit von 
vielen Wochen zerſtören, ſogar das erſtrebte Ziel 
für immer unzugänglich machen. Alſo nochmals 
Adieu.“ 

Er öffnete die Thür des Amtszimmers, vor 
welcher ſie jetzt ſtanden, und drückte Hellmer 
ſanft auf die Schulter: „In Gottes Namen vor— 
wärts! Es hilft nichts.“ 

Der freundliche Amtsrichter empfing den 
Maler mit faſt verlegener Miene. 

„Es thut mir unendlich leid, Herr Hellmer, 
Sie beläſtigen zu müſſen. Indeß, die Staats⸗ 
anwaltſchaft hat es verfügt. — Herr Doktor 
Preßburger,“ wandte er ſich jetzt an einen jün- 
geren Herrn, welcher in der anderen Ecke des 
geräumigen Zimmers an einem mit Akten be— 
deckten Schreibtiſch arbeitete, „Sie haben ja die 
Sache Ruttner. — Bitte, Herr Hellmer, wollen 
Sie ſich dorthin bemühen.“ 

„Auf ein Wort, Herr Amtsrichter,“ ſprach 
der Maler. „Ich höre, das Gericht habe meine 
Verhaftung beſchloſſen, und da —“ 

„Der Herr Adjunkt Doktor Preßburger wird 
Ihnen jede Auskunft geben. Ich habe — wenig— 
ſtens vorläufig — mit der Sache nichts zu thun 
und bin deshalb durchaus nicht in der Lage, 
mich darüber irgendwie zu äußern.“ 

Der Amtsrichter ſteckte nach dieſen Worten 
den Kopf tief in das vor ihm liegende Schrift— 
ſtück und begann eifrig zu ſchreiben. 

Dem Maler blieb alſo nichts Anderes übrig, 
als der erhaltenen Weiſung Folge zu leiſten. 
Er trat an den Adjunkten heran, ihn faſt wider: 
willig mit einer ſteifen Kopfbewegung be: 
grüßend. 

Dieſer erwiederte die Begrüßung ebenſo fro⸗ 
ſtig und kühl. Dann verſah er die ihm über— 
reichte Vorladung mit einer Notiz, ſie einem 
vor ihm liegenden Aktenbündel anfügend. 

Mit einer Handbewegung wies er ſodann 
den Maler an, auf einem neben dem Schreib— 
tiſch ſtehenden Seſſel Platz zu nehmen. 


| 
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Der Adjunkt war erſt wenige Tage zuvor 
nach Burgheim verſetzt worden, ſo daß ſämmt⸗ 
liche Verhältniſſe des Städtchens ihm völlig 
fremd waren. Infolgedeſſen nahm das Ver⸗ 
hör, welches er mit dem Maler anſtellte, viele 
Zeit in Anſpruch und wurde viel ausführlicher 
und eingehender vorgenommen, als es der Fall 
eweſen wäre, wenn es der jahrelang in Burg⸗ 
ER anſäſſige und mit allen verwandtſchaft⸗ 
lichen und perſönlichen Beziehungen der Ein: 
wohner vertraute Amtsrichter angeſtellt hätte. 

Nachdem Hellmer ausführlich über feine Be- 
ziehungen zum Onkel, ſeine Reiſe nach Wien 
und Alles, was ſonſt irgendwie in Betracht kom⸗ 
men konnte, Auskunft gegeben hatte, kam auch 
der Umſtand zur Sprache, daß er am Abend 
des Mordes eine größere Geldſumme beſeſſen 
habe, die feine gewöhnlichen Verhältniſſe ent⸗ 
ſchieden überſtiegen hatte. 

Der Maler hatte augenſcheinlich ſeine Be— 
ſonnenheit verloren. Er antwortete daher er— 
regt: „Das geht Niemand etwas an. Es iſt 
unerhört, wie ſich das Gericht derart um meine 
Privatverhältniſſe kümmern kann.“ 

„Ich kann Sie nicht zwingen, mir zu ant⸗ 
worten,“ bemerkte der Adjunkt hierauf achſel⸗ 
zuckend. „Ich ſchließe hiermit das heutige Ber: 
hör, indem ich Ihre Weigerung, mir Beat 
Ihres Geldbeſitzes die gewünſchte Aufklärung 
zu geben, zu Protokoll nehme.“ 

Jetzt las er dem Maler das genannte Schrift: 
ſtück vor und reichte es ihm zum Unterzeichnen. 

Finſteren Blickes nahm dieſer die Feder und 
ſchrieb ſeinen Namen darunter. Dann ſtand er 
auf und griff nach ſeinem Hut. 

„Sie ſind jetzt wohl fertig, Herr Doktor?“ 

„Für heute, ja! Ich muß Ihnen nun leider 
erklären, daß das Gericht Ihre vorläufige Ver: 
haftung beſchloſſen hat.“ 

ei dieſen Worten hatte der Adjunkt auf 
eine Glocke gedrückt, auf deren Ton ſofort ein 
Amtsdiener erſchien, welcher augenſcheinlich ſchon 
früher verſtändigt worden war. 

Der Amtsrichter hatte inzwiſchen in aller 
Stille das Zimmer verlaſſen. 

Hellmer ſtand da mit geballten Fäuſten, 
leichenblaß. Keuchend hob ſich ſeine Bruſt. Seine 
Augen loderten vor Wuth und Zorn über die 
Schande, die man ihm angethan. Er ſchaute 
um ſich, als ſuche er etwas, das er zertrümmern 
könnte, um ſich Luft zu machen. 

Der Amtsdiener, ein alter, grauer Mann, 
der den jungen Künſtler ſeit deſſen Kinderjahren 
kannte, legte ihm die Hand auf den Arm. 

„Herr Hellmer,“ ſagte er bittend, „unſer 
Hauptmann hatte die Redensart: „Jeder muß 
thun, wozu er kommandirt wird, ſonſt geht die 
Welt zu Grunde‘ Darum machen Sie mir 
die Ausübung meiner Pflicht nicht ſchwer.“ 
Flüſternd ſetzte er noch hinzu: „Kommen Sie 
nur! Es iſt nicht jo ſchlimm, wie Sie ſich viel: 
leicht vorſtellen.“ 

Der Maler machte eine Bewegung, als wollte 
er die Hand des alten Mannes zurückſtoßen. 


Doch als er, ſich zu ihm wendend, den traurig: 


theilnehmenden Blick des Alten bemerkte, ſenkte 
er den Kopf. Eine jähe Röthe der Scham be— 
deckte ſein Angeſicht. Mit haſtigen Schritten 
folgte er dem Vorausgehenden. 


* * 


* 

Um dieſelbe Zeit, da dies ſich im Gerichts: 
gebäude abſpielte, fand auf dem Friedhofe die 
Beerdigung des Ermordeten ſtatt. 

In aller Stille hatte man den Leichnam hin⸗ 
ausgetragen; zwei Stunden früher, als ur⸗ 
ſprünglich beſtimmt geweſen war. Ohne Sang 
und Klang wurde der einfache Holzſarg in die 
Grube geſenkt. Kein Leidtragender war zur 
Erweiſung der letzten Ehre dem Todten gefolgt, 
dem auch Niemand eine Thräne nachweinte. 
Der Prieſter ſprach am offenen Grabe ein kurzes 


Gebet und bald wölbte ſich der Hügel über 
dem Todten. 

Und wie der Verſtorbene in ſeinem Leben 
Niemand etwas Gutes erwieſen, ſo war jetzt 
ſein Tod für ſeinen nächſten Verwandten und 
Erben die Quelle großen Kummers und tiefſten 
Leides. 

10. 


Hechler's Vorausſicht, daß die nächſte Num⸗ 
mer des „Poſtboten“ einen ungewöhnlich ſtarken 
Abſatz finden würde, erwies ſich als richtig. 

Die Thür des Expeditionslokales ſtand den 
ganzen Morgen hindurch nicht ſtill. 

Sogar der inſeratenfeindliche Seifenfieder- 
Oehler hatte zwei Exemplare holen und für 
ein Vierteljahr auf das Blatt abonniren laſſen. 
Nicht lange nach Ausgabe der Nummer ſprach in 
ganz Burgheim Niemand von etwas Anderem, 
als von den Enthüllungen des „Poſtboten“. 

Unter der Ueberſchrift: „Nach Schluß des 
Blattes“ und der ausſchmückenden Bezeichnung 
„Original⸗Korreſpondenz“ erhielten die Leſer des 
Hechler'ſchen Organs darin die Mittheilung von 
der Verhaftung des Malers Hellmer, welche 
nach berühmten Muſtern in hochdramatiſcher 
Weiſe vorgetragen war: 

„. . . Es wird erzählt, daß der Maler nach 
ſeiner Rückkehr von Wien ſich die Nacht über 
verſteckt gehalten habe und erſt zur Mittagszeit 
heimlich in feine Wohnung gegangen ſei, wahr: 
ſcheinlich in der Abſicht, ſich zu neuer Flucht 
zu rüſten. 

Daheim fand er eine Vorladung des Gerichts 
behufs Ablegung einer Zeugenausſage vor, und 
dieſe überaus kluge Maßregel der Staatsanwalt: 
ſchaft machte den nunmehr Verhafteten ſo ſicher, 
daß er, alle Vorſicht vergeſſend, geradenwegs in 
die Höhle des Loͤwen ging. Niemand kann 
ſeinem Schickſal entrinnen.“ 

Mit dieſem ſchönen Satze ſchloß der denk— 
würdige Artikel, welcher das Verhalten Hellmer's 
in wirkungsvoller Weiſe in drei Phaſen ſchil— 
derte. Zuerſt unbefangenes Auftreten mit der 
Maske der Unſchuld, dann Erbleichen mit Ohn— 
machtsanfall und endlich die gänzliche Vernich— 
tung des unglücklichen Mannes, dem man trotz 
alledem ſein Mitleid nicht verſagen könne. 

Die Beerdigung des Opfers der unerhörten 
Gewaltthat war in ähnlich glaubwürdiger Weiſe 
geſchildert, wobei bedauert wurde, daß durch die 
Anordnung des Bürgermeiſters, welche man 
unter ſothanen Umſtänden allerdings billigen 
mußte, die Bürgerſchaft verhindert worden wäre, 
ihrem unglücklichen Mitbürger das letzte Ge— 
leite zu geben. — 

Euler, welcher ſchon bald nach Erſcheinen 
des „Poſtboten“ durch den redegewandten Bar- 
bier, der ihm ſeine allmorgendliche Viſite ab— 
ſtattete, Kenntniß von dem Inhalte der neuen 
Nummer erhielt, war äußerſt zufrieden. 

„Bravo, bravo!“ lachte er. „Ausgezeichnet! 
Könnte nicht beſſer ſein. Möchte den Redakteur 
wirklich kennen lernen.“ 

„Nichts leichter als das,“ meinte der Figaro 
von Burgheim dienſteifrig, „bis elf Uhr treffen 
Sie Hechler beſtimmt in ſeinem Redaktions— 
bureau, jo lange arbeitet er. Der wird es ein- 
mal weit bringen, der Herr Hechler.“ 

„Glaub's faſt ſelber, lieber Seiferth. Aber 
beeilen Sie ſich gefälligſt! Habe wenig Zeit.“ 

„Bin ſchon fertig, Euer Gnaden. Meine 
Hochachtung! Gehorſamſter Diener! — Jetzt 
muß ich ſchnell zum Amtsrichter. Kennen Sie 
ihn? Noch nicht? Schade! Den müſſen Sie 
kennen lernen. Das iſt ein freundlicher Herr. 
Nur etwas zu gemüthlich. Der hätte den Hell: 
mer nicht verhaften laſſen. Da iſt der Herr 
Staatsanwalt viel forſcher, wie die Berliner 
Herren ſagen würden, die bei uns am Burg— 
theater gaſtirten. O — das war eine Zeit! 
Aber davon ein andermal! Ich muß fort! Noch⸗ 


mals meine Hochachtung! 
mich zu empfehlen!“ 

„Adieu, lieber Seiferth, bis morgen!“ — 

Der Detektiv vollendete mit umſtändlicher 
Sorgfalt ſeine Toilette und ſchickte ſich an, das 
Zimmer zu verlaſſen. Da meldete ihm der 
Kellner Johann, daß Lieutenant Berthold unten 
im Frühſtückszimmer warte. Er laſſe fragen, 
ob Herr Euler zu ſprechen ſei. 

„Komme ſchon, Verehrteſter. Beſorgen Sie 
mir inzwiſchen gefälligſt den Kaffee. Zwei weiche 
Eier und Butter dazu.“ 

Als der im Frühſtückszimmer des Hotels 
ungeduldig auf und ab ſchreitende Offizier den 
Eintretenden erblickte, trat er ſchnell auf ihn zu 
und reichte ihm die Hand. 

„Guten Morgen, Herr Lieutenant,“ erwie- 
derte Euler, „was ſteht zu Dienſten?“ 

„Verzeihen Sie, Herr Euler,“ begann Otto, 
„daß ich ſchon ſo früh vorſpreche. Aber Sie 
werden nach Allem, was vorgefallen iſt, meine 
Stimmung begreifen. Ihre Freundlichkeit ließ 
mich geſtern auf eine baldige günſtige Entwicke⸗ 
lung der Sache meines Schwagers hoffen. Schon 
meiner armen Schweſter wegen bitte ich um 
eine kleine Andeutung, wie es ſteht. Natürlich, 
ſoweit es Ihre Amtspflicht geſtattet. Anna ver- 
zehrt ſich vor Unruhe, und wenn nicht die Engels— 
güte des Fräuleins Deterinak ſie aufrichtete, ſie 
En beſtimmt der Qual und Sorge unter: 
iegen.“ 

„Gute Veranlaſſung, Herr Lieutenant, dem 
freundlichen Engel innigſt zu danken. Wird 
ſich as ſehr darüber Reben 
Der Offizier erröthete leicht. 
Sie das, Herr Euler?“ 
„Nichts für ungut, Herr Lieutenant! Mein 
Geſchäft iſt das Studium der Menſchen. Haben 
große Ausſicht. Nur nicht lange warten. Wer⸗ 
den ſehr bemitleidet von der jungen Dame, und 
Mitleid iſt die Knospe, aus der die Liebe erblüht.“ 

Otto's ernſte Züge überflog ein freudiges 
Lächeln. „Mir ſcheint, Sie ſind ein heimlicher 
Dichter.“ 

Wer weiß,“ ſchmunzelte der Detektiv. „In⸗ 
tereſſire mich wenigſtens ſehr für Literatur. 
Werde gleich einen Beſuch in der Redaktion 
des Poſtboten“ machen.“ 

Bei der Erinnerung an Hechler fuhr der 
Offizier auf. 

Haben Sie ſchon das Schandblatt geleſen? 
Auch deshalb komme ich zu Ihnen. Ich verſprach 
Ihnen geſtern, nach keiner Richtung in den An- 
gelegenheiten Hellmer's einen Schritt zu thun, 
ohne Sie vorher von meiner Abſicht in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen, nachdem Sie die Güte hatten, 
mich über Ihre Thätigkeit und den Zweck Ihres 
Hierſeins aufzuklären. Auch ich wollte jetzt 
Hechler aufſuchen, um den Schurken zur Rechen⸗ 
ſchaft zu ziehen. Er ſoll mir den Schreiber des 
Artikels angeben, damit ich ihn züchtigen kann. 
Will er das nicht, ſo muß er ſelbſt die Folgen 
tragen.“ 

„Wird es wohl ſelbſt . haben, der 
„Herr Doktor‘, Aber der Mann iſt vorſichtig. 
Den Namen Ihres Schwagers nennt er nicht, 
beruft ſich überdies, ſoweit man es auf Herrn 
Hellmer beziehen kann, auf einen gewiſſen Maut⸗ 
ner als Augenzeugen. Und was die Verhaftung 
Hellmer's betrifft, jo iſt das ja eine Thatſache.“ 

„Das macht nichts. Die Tendenz der gan- 
zen Geſchichte iſt klar. Zudem iſt es eine Lüge, 
daß dieſer Mautner meinem Schwager begegnet 
iſt. Mautner kam erſt um zehn Uhr aus der 
Domſtraße. Ich kann das beweiſen. Mein 
Schwager iſt aber ſchon um acht Uhr Abends 
abgereist.“ . 

Euler horchte auf. 
fragte er geſpannt. 

Jetzt erzählte der Lieutenant, wie er an 
jenem Abend, an welchem die That geſchehen, 
um die zehnte Stunde zugleich mit dem Kreis— 


„Wie meinen 


„Wie war denn das?“ 
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Ich habe die Ehre, phyſikus Mayburger über den Marktplatz ge⸗ 
kommen jei. Da hätten fie Beide zu ſehen ge: 


glaubt, daß Hellmer eiligen Schrittes aus der 
Domſtraße über den vom Mondlichte hell be- 
leuchteten Platz geſchritten und bald im Dunkel 
der Rathauslauben verſchwunden ſei. Als der 
Schwager dann nicht im Kaſino war, habe er 
jenes Umſtandes vergeſſen. Erſt geſtern ſei die 
Rede davon geweſen, und da habe der Saaldiener 
geſagt, Mautner ſei an jenem Abend unmittel⸗ 
bar vor Otto und dem Arzte eingetreten, auf: 
geregt und heftig athmend, als ſei er ſchnell 
gegangen. 

„Heute weiß ich,“ ſchloß Otto feine Mit: 
theilung, „daß Mautner es war, den wir ge: 
ſehen haben. Ich erkenne ihn jetzt ganz deut⸗ 
lich, wenn ich nachdenke. Iſt ſeine Geſtalt doch 
der meines Schwagers ziemlich ähnlich.“ 

„Dann kann Mautner Ihren Schwager aller: 
dings nicht getroffen haben, wenn er erſt jo 
ſpät des Weges kam,“ meinte Euler leichthin. 
„Sagen Sie ihm das!“ 

„Das werde ich ihm ſagen und noch dazu, 
daß er ein infamer Lügner iſt!“ brauste Otto 
auf, indem er Miene machte, ſofort hinzugehen, 
um ſeine Abſicht zu verwirklichen. 

„Wäre mir lieb, wenn Sie Ihr lobens⸗ 
werthes Vorhaben noch für einige Stunden auf⸗ 
ſchieben möchten. Gegen Mittag iſt's auch noch 
früh genug; oder wenigſtens warten Sie, bis 
ich meinen Beſuch in der Redaktion abgeſtattet 
habe. Möchte nicht gerne um den Genuß kom⸗ 
men,“ lächelte Euler. 


zu beachten.“ 


Der Offizier warf einen Blick auf die mäch⸗ 
tige, alterthümliche, die Hauptwand des Zimmers 
ſchmückende Standuhr, deren reichgeſchnitztes 
Eichengehäuſe der Stolz des Gaſthofinhabers 
und die Sehnſucht manches kundigen Samm⸗ 


lers war. 


„Es iſt jetzt bald halb Neun,“ bemerkte Otto. 
„Ich laſſe Ihnen Zeit bis gegen elf Uhr. Iſt's 


ſo recht?“ 
„O, ſehr recht, Herr Lieutenant. 


nem Schwager einen Beſuch machen. 


blätterte. 


„Ja,“ ſagte er zu ſich, „jo wird es geweſen 


ſein. Es iſt mir nun Alles klar. 


Wenn ich 


jetzt noch die Antwort von der Polizeidirektion 
in Wien über Herrn Doktor Hechler habe, kann's 


losgehen. — Johann,“ ſagte er dann, ſich an 
den Kellner wendend, der, der Thätigkeit des 
Gaſtes folgend, an der Wand lehnte, „ſind die 
Poſtſachen noch nicht da?“ 

Der ſchweigſame Mann deutete mit dem 
Finger nach der Thür, in welcher ſoeben der 
Briefträger erſchien. 

„Herr Euler!“ rief er laut. Auf ein Zeichen 
Johann's überreichte er, herantretend, dann 
dem Beamten einen umfangreichen Brief mit 
amtlichem Siegel. 

Euler dankte mit einem Kopfnicken. Er er⸗ 
brach das Siegel und nahm aus dem Umſchlage 
ein aktenſtückähnliches Schreiben. 

„Daß ich nicht auf den Namen kommen 
konnte,“ ſagte er, einen Blick hineinwerfend. 
„Alſo Bepps hieß er früher, Anton Bepps. 
Ganz recht: Strafverfahren wegen Mangel an 
Beweiſen eingeſtellt, der Hauptzeuge nach Ame⸗ 
rika durchgebrannt.“ 

Er ſteckte das Schriftſtück wieder in den 
Briefumſchlag und ließ es in ſeiner umfang— 
reichen Taſche verſchwinden. 


(Fortſetzung folgt.) 


„Sollten Sie mich aber 
doch noch treffen, ſo bitte ich, mich weiter nicht 


Bringen 
Sie einen Kameraden mit. Macht mehr Effekt.“ 

„Natürlich. Alſo abgemacht, Herr Euler! 
Ich verlaſſe Sie jetzt. Vielleicht kann ich mei⸗ 
Adieu.“ 

Damit verließ Otto den Gaſthof, während 
Euler ſich mit vielem Eifer ſeinem Frühſtücke 
widmete, wobei er zugleich in ſeinem Notizbuche 


Extrapoſt. 
(Mit Vild auf Seite 65.) 

Als der Sepp ſich am Morgen mit ſeinem Karren 
auf's Feld hinaus begab, ſah er vor ſich die Cres⸗ 
cenz mit dem Rechen, die in's Heuen ging. Er hätte 
ſie gern ſchon lange allein ſprechen mögen, um ihr 
ſein Herz auszuſchütten, und deswegen fragte er ſie 
liſtig, als er ihr nahe genug gekommen war, ob ſie 
ſich nicht auf ſeinen Karren ſetzen wolle. Sie that's, 
und nun ſchob er feine liebe Laſt fir vorwärts. Das 
ging wie mit Extrapoſt (ſiehe den Holzſchnitt auf 
S. 65 nach einem Gemälde von Peter Kraemer), 
und zwar nicht blos durch das Gehölz nach den 
Wieſen zu, ſondern in die Zukunft, die er ihr während 
dieſer Fahrt ausmalte und die ihr gar wohl gefiel. 
Ueber den ſchwankenden Steg des Lebens wolle er 
ſie ſicher führen, verſprach er, und ſie war's zufrieden. 


Eine Straße in Bolu (Weſtafrika). 


(Mit Bild auf Seite 68.) 

Die kleinſte der deutſchen Kolonien iſt das an 
der Sklavenküſte Weſtafrikas gelegene Togogebiet. 
Dorthin verſetzt uns das Bild auf S. 68 und zwar 
in das zwei Tagereiſen von dem Küſtenſtädtchen 
Klein⸗Povo entfernte Bolu, den Mittelpunkt der 
dortigen Töpferinduſtrie. Das ſtattliche Negerdorf 
liegt nämlich auf gutem rothem Lehmboden, und 
aus rothem Lehm iſt denn auch in Bolu Alles ver- 
fertigt, ſelbſt die Wände der Häuſer. Das Bild 
zeigt die Hauptſtraße mit ihren auf einer Lichtung 
des tropiſchen Waldes zerſtreut ſtehenden Hütten. 
Dieſe beſtehen aus Fachwerk, das mit Lehm aus— 
gefüllt und in⸗ und auswendig beworfen iſt. Die 
Dächer find mit langem ſtarkem Savannengras ge- 
deckt. Im Mittelgrunde ſieht man ein Hühnerhaus 
und im Hintergrunde runde Schuppen, in denen 
die Maisernte aufbewahrt wird. 


Der Fiſchmarkt in München. 


(Mit Bild auf Seite 69.) 

An jedem Freitag wird auf jenem Theile des 
ausgedehnten Münchener Viktualienmarktes, der um 
den ſogenannten Fiſchbrunnen herumliegt, der Fiſch⸗ 
markt (ſiehe unſer Bild auf S. 69) abgehalten. In 
der vorwiegend katholiſchen Iſarreſidenz kommen an 
jenem Tage nämlich nur Fiſche auf den Tiſch der 
meiſten Häuſer. Alle Sorten Fiſche werden alsdann 
dort feilgeboten: von Flußfiſchen namentlich die: 
jenigen, die in der Donau, der Altmühl und dem 
Main vorkommen, beſonders die beliebten Altmühl⸗ 
hechte. Jedoch auch Seefiſche aller Art ſind hier zu 
haben und werden von den Fiſchweibern den Kunden 
mit beredter Zunge angeprieſen. 


Ein Ritt um's Leben. 
Erzählung aus dem weſtlichen Texas. 
Von J. O. Hanſen. 
(Nachdruck verboten.) 

Ingenieure und Regierungsfeldmeſſer mit 
ihrem Hilfsperſonal waren beſchäftigt, die Bahn⸗ 
linie abzuſtecken, welche von San Antonio de 
Bexar zuerſt in weſtlicher und dann in nord— 
weſtlicher Richtung führen und ſich bei Sierra 
Blanca mit der großen Texas-Pacifiebahn ver- 
einigen ſollte. 

Ein iriſcher Hilfsarbeiter, der an einer ihm 
angegebenen Stelle eine Meßſtange in den 
Prairieboden ſtecken wollte, ſtieß dabei auf ein 
Hinderniß. In der Meinung, daß es ein Stein 
ſei, riß er, um denſelben zu entfernen, den 
Raſen auf. Aber da entdeckte er einen Todten- 
ſchädel. Und als er genauer nachforſchte, fand 


er noch weitere Theile eines menſchlichen Skeletts. 


„Halloh, Sir!“ rief er dem leitenden In— 
genieur zu, „da ſeht doch einmal her, wenn's 
beliebt! Es ſcheint, wir arbeiten hier auf einem 
alten Kirchhof!“ 

„Was geht das uns an?“ verſetzte gleich— 
giltig der Angeredete. „Es liegen wohl viele 
Knochen auf der teraniſchen Prairie herum.“ 

Der Irländer hob den Todtenſchädel auf 
und betrachtete ihn aufmerkſam. „Dieſer da 
iſt recht landesüblich in ſeinen Stiefeln ge— 


ſtorben,“ bemerkte er. „Seht doch, Sir, eine 
Flintenkugel iſt ihm durch den Kopf geſchoſſen 
worden. Man ſieht deutlich das Loch.“ 

Jetzt miſchte ſich ein kleiner, ſchmächtiger 
Mann von etwa fünfundvierzig Jahren in's 
Geſpräch, indem er herzutrat. Es war der 
Farmer Martin Bourke, deſſen Farm ganz in 
der Nähe lag, im Schatten eines Wäldchens 
von Lebenseichen, durch das ein kryſtallklarer 
Bach rieſelte. Für das Zuſtandekommen der 
neuen Bahnlinie, die für ihn und ſeine Nach— 
barn ſehr vortheilhaft werden mußte, intereſſirte 
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er ſich ſehr. Er hatte am Tage vorher ſchon 
mit den Ingenieuren und Feldmeſſern Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht und beobachtete ſie nun bei den 
Vorarbeiten für den Bau. 

„Pflaſtert immerhin die neue Bahn mit 
indianiſchen Knochen,“ ſagte er, „ihr werdet 
wohl noch mehr davon finden, kalkulire ich. 
Denn hier wurde vor vielen Jahren — es war 
im Auguſt 1852 — ein ganzer Haufe mörde⸗ 
riſcher Lipans von den texaniſchen Rangers zu: 
ſammengeſchoſſen. Ich weiß davon zu erzählen, 
denn ich war ſelbſt dabei.“ 


„Wohl, Mr. Bourke,“ ſprach der Ingenieur, 
„die Knochen werden wir ſpäter bei Seite 
ſchaffen. Wenn ſie auch Indianern angehörten, 
es ſind immerhin Menſchengebeine.“ 

„Machen Sie damit, was Sie wollen,“ fuhr 
der Farmer fort. „Eine andere Sache iſt frei⸗ 
lich zu bedenken, wenn die Bahn ſo ſchnurgerade 
weiter geführt werden ſoll —“ 

„Das wird wohl geſchehen; das Terrain iſt 
ganz darnach, Kurven ſind hier nicht nothwendig.“ 

„Nun, dann werden Sie bald auf einen 
großen Grabhügel ſtoßen, auf dem ein altes, 


Straße in Bolu (Weſtafrika). (S. 67) 


hölzernes Kreuz ſteht. Es liegen darunter die immer gerne, beſonders aber auf dem Grund 


unglücklichen Opfer der mörderiſchen Lipans, 

die hier ihre wohlverdiente Strafe erhielten und 

jämmerlich zuſammengeſchoſſen wurden.“ 
„Das ſoll beachtet werden,“ verſetzte der 


Ingenieur. „Sicherlich werden wir den Hügel 
umgehen. Auf der Prairie iſt ja Raum ge— 
nug 


Als es Abend wurde, lagerten ſich die Ar- 
beiter auf der Prairie, während der Farmer 
freundlich die Ingenieure und Feldmeſſer zum 
Abendeſſen in ſein Haus einlud, das recht be— 
häbig eingerichtet war und von Wohlſtand 
zeugte. 

Nach Beendigung der Abendmahlzeit wurden 
die kurzen Pfeifen angezündet, dann ſagte der 
leitende Ingenieur zu dem Hausherrn: „Bitte, 
erzählen Sie uns doch das Abenteuer mit den 
Lipans, deren Gebeine draußen auf der Prairie 
vermodern. Solch' alte Geſchichten hört man 


und Boden, wo ſie paſſirt ſind.“ 

Martin Bourke ließ ſich nicht lange nöthigen; 
er ſtopfte ſich erſt noch eine friſche Pfeife, zündete 
ſie bedächtig an und begann: 

„Im Juli 1852 kam ich als neunzehnjähriger 
junger Menſch nach San Antonio de Bexar mit 
der ehrgeizigen und kühnen Abſicht, mich bei den 
texaniſchen Rangers anwerben zu laſſen, über 
die damals gerade in jener Stadt auf An⸗ 
ordnung der Regierung der alte General Tay: 
lor eine Muſterung abhalten ſollte. 

Dieſe Muſterung war ein richtiger Spaß, 
über die man noch lange nachher in ganz Texas 
lachte. Oberſt Pearſon, der Anführer der Ran⸗ 


zuſammen und ſagte zu ihnen: „Ich habe Be: 
fehl, das Regiment morgen Vormittag um zehn 
Uhr dem General Taylor vorzuführen. Der 
Teufel mag wiſſen, wozu; aber ich kalkulire, es 


gers, holte feine Leute aus allen Wirthshäuſern 


wird am beſten ſein, wenn wir uns Alle in einer 
Reihe aufſtellen, dem Alten drei tüchtige Hur— 
rahs bringen und dazu unſere Büchſen und 
Revolver losknallen!“ 

Das geſchah denn auch am folgenden Tage 
auf dem Alamo, einem großen viereckigen Platze 
in der Stadt. Als der General vor der Front 
erſchien, wurden ihm drei donnernde Hurrahs 
gebracht; dann feuerten die Rangers ihre Büchſen 
und Revolver ab, daß dem erſtaunten General 
die Kugeln nur ſo um die Ohren pfiffen. 

Er ſoll nachher an die Regierung berichtet 
haben: „Die texaniſchen Rangers gleichen in 
ihrem Aeußeren und Weſen mehr einer Bande 
tollköpfiger Desperados, als Soldaten. Aber 
für den Indianerkrieg ſind ſie die geeignetſten 
Leute!“ 

Und darin hatte der General Recht. Zu 
jener Zeit waren die Komantſchen und die 
Lipans, innerhalb der Grenzen von Texas ihrer 
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Der Fifhmarkt in München. (S. 67) 


zwanzigtauſend an der Zahl, faſt beſtändig auf 


dem Kriegspfade. Viel mögen zu den unglück⸗ 


ſeligen Ereigniſſen damals die großartigen 
Gaunereien der Indianeragenten beigetragen 


haben, denn die Rothhäute waren um ihre ver⸗ 
einbarten Gerechtſame allerdings oft ſchnöde 
genug betrogen worden. Aber die Agenten 
hatten ihren Raub eingeheimst, und die armen 
Anſiedler in den Grenzgebieten mußten dafür 
fürchterlich büßen. In wilder Wuth überfielen 
die Komantſchen und Lipans viele Farmen, wo 
ſie ſchonungslos mordeten, ſkalpirten, plünderten, 
ſengten und zerſtörten. Es war damals eine 
ſchlimme Zeit. 

Reguläres Militär lag freilich in den Forts 
an der Grenze. Aber dieſe wackeren Soldaten 
waren für den Indianerkrieg nicht recht zu ge⸗ 
brauchen. Sie kannten nicht die Liſten und 
Tücken der Rothhäute, die blitzſchnell auf ihren 
raſchen Pferden erſchienen und wieder ver: 
ſchwanden, wenn ſie aber allzuſehr in die Enge 
getrieben wurden, über den Rio Grande del 
Norte auf mexikaniſches Gebiet flüchteten. 

In folder Noth bildeten ſich als zwed- 
mäßigſte Schutzwehr die fliegenden Korps der 
berittenen teranifchen Rangers aus thatkräftigen, 
furchtloſen Männern, welche, an das rauhe 
Grenzleben gewöhnt, ebenſo gewandt, liſtig und 
noch tapferer waren, als die Indianer. Die 
Regierung ſetzte einen bedeutenden Sold für ſie 
aus, außerdem erhielten fie Rationen; im Uebri⸗ 
gen rüſteten fie ſich ſelbſt aus, jeder kleidete fi) 
nach ſeinem Gefallen. Bewaffnet waren ſie mit 
Sharp'ſchen Büchſen, Colt'ſchen Revolvern und 
Bowiemeſſern. Zwiſchen Offizieren und Mann⸗ 
ſchaften herrſchte die vollkommenſte Gleichheit 
und Brüderlichkeit am Lagerfeuer. 

Bei einer ſolchen abenteuerlichen Schaar alſo 
wollte ich mich aufnehmen laſſen. Ich hatte 
nämlich einen beſonderen Haß gegen die Roth⸗ 
häute. Meine Mutter war einige Jahre zuvor 
geſtorben; deshalb verkaufte mein Vater ſeine 
Farm, und ich begleitete ihn ſpäter auf weiten 
Zügen und Karawanen nach Santa Fe und 
anderen Orten. Einſt wurde eine ſolche Kara⸗ 
wane von Komantſchen überfallen; dieſelbe ſchlug 
zwar die Indianer in die Flucht, aber mein 
Vater wurde im Kampfe getödtet. Ihn blutig 
zu rächen, war meine heiße Begier. 

ch meldete mich bei Oberſt Pearſon in 
San Antonio und brachte mein Anliegen vor. 

„Ihr ſeid noch ſehr jung,“ ſagte er wohl⸗ 
wollend. „Habt Ihr Euch ſchon jemals mit 
Indianern herumgeſchlagen?“ 

„Gewiß, Oberſt; mehr als einmal auf Zügen 
nach dem Eaglepaß und nach Santa Fs.“ 

„Sehr gut! Könnt Ihr mit der Kugelbüchſe 
auf hundert Schritte das Aß aus einer Spiel⸗ 
karte ſchießen?“ 

N kann's.“ 

„Könnt Ihr einen wilden Muſtang bän⸗ 
digen?“ 

„Auch das.“ 

„Wohl, ſo laßt erſt Euren Bart noch ein 
wenig wachſen und meldet Euch dann wieder, 
junger Mann! Augenblicklich ſind wir voll⸗ 
zählig; wir können zur Zeit keinen Freiwilligen 
mehr annehmen. Doch früher oder ſpäter wer⸗ 
den Einige von uns im Kampfe fallen, und ſo 
wird Euch dann der Eintritt möglich ſein.“ 

Ich erhielt alſo einſtweilen nur die An⸗ 
wartſchaft auf die Ehre, mich den Rangers an⸗ 
ſchließen zu dürfen. Damit war ich aber wenig 
zufrieden und ich verließ den tapferen Oberſt 
Pearſon etwas unmuthig. 

Als ich über den großen Platz ſchritt, rannte 
darauf ein Muſtang toll und wild umher und 
ſetzte die Leute in Schrecken. Ich warf mich 
dem Pferde entgegen, ſchwang mich auf ſeinen 
Rücken und bändigte es binnen wenigen Minuten. 
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ſich mir, ſchenkte mir zwei Dollars und fragte: 

„Junger Mann, habt Ihr ſchon eine einträg⸗ 

liche Beſchäftigung in San Antonio?“ 
verneinte. 

„So ſucht Ihr alſo wohl Arbeit?“ 

Ja, Sir.“ 

„Nun wohl, jo weiß ich eine paſſende Be: 
chäftigung für Euch, der Ihr ja ein fo ge: 
ſchickter, furchtloſer Reiter ſeid. Klein und leicht 
ſeid Ihr auch, ich kalkulire, Ihr ſeid der rechte 
Mann.“ 

„Was iſt das für eine Beſchäftigung und 
was bringt ſie ein?“ . | 

„Vierzig Dollars monatlich und außerdem 
noch ſchöne Gratifikationen, wenn der Dienſt 
tadellos und prompt beſorgt wird, denn darauf 
kommt's an. Ich bin Inſpektor der großen füd- 


— 


lichen Staatenpoſt. Die Stelle eines Poſt⸗ und 
Depeſchenreiters auf der Strecke von San An⸗ 
tonio über Leona nach dem Eaglepaß, immer 
hin und her, einmal in der Woche, iſt zur Zeit 
frei, und ich biete Euch die Stelle an.“ 

„Was iſt denn aus dem bisherigen Poſt⸗ 
reiter geworden?“ 

„Ei, der iſt ſeit acht Tagen ſpurlos ver: | 
ſchwunden, es ſcheint, er hat ſich mit den Brief— 
ſchaften aus dem Staube gemacht; möglich, daß 
er jetzt geraubte San Francisco: oder Santa 
Fé-⸗Wechſel in bar Geld umzuſetzen verſucht.“ 

„Pfui, Inſpektor!“ rief Jemand aus der 
Menge neugieriger San Antonio-Bummler, die 
um uns herſtanden und mit Intereſſe der Ver⸗ 
handlung lauſchten. „Der arme Georg war 
gewiß kein Spitzbube. Die Komantſchen oder 
Lipans haben ihn getödtet, deshalb iſt er ver- 


förderten dieſe verwegenen Reiter die ihnen an⸗ 
vertrauten Briefbeutel dreimal raſcher, als die 
Wagenpoſt, die doch auch ſchnell genug durch 
die Felſenwildniß, den Urwald und über die 


Prairie dahin rollte, die gewöhnlichen Briefſäcke. 


Schon am nächſten Morgen ritt ich in meiner 
neuen Eigenſchaft auf feurigem Muſtang nach 


Weſten. Zuerſt traf ich noch auf viele Farmen; 


manche davon wurden von Deutſchen ſehr gut 
bewirthſchaftet. Die Leute waren ſehr in Sor⸗ 
gen wegen der Indianer. Einige meinten, ich 
würde nicht lebendig durchkommen. Dann wurde 
die Gegend immer wilder und einſamer. Gegen 
Mittag erreichte ich meine Poſtſtation und wech⸗ 
ſelte da mein Pferd. Spät in der Mondſchein⸗ 
nacht langte ich in der kleinen Ortſchaft Leona 
am gleichnamigen Bache an. 

Die Hälfte der gefahrvollen Tour war nun 
zurückgelegt. Früh am Morgen ſetzte ich auf 
friſchem Pferde den Ritt fort; jetzt traf ich auf 
keine Stätten der Kultur mehr. Der Weg nach 
dem Eaglepaß war im Prairiegras nur ange⸗ 
deutet durch einige Radſpuren, ſowie hier und 
da durch Schädel und Gerippe von Zugochſen, 
Maulthieren und Pferden. Auf der Hälfte des 
Weges war eine Poſtſtation eingerichtet, be- 
wohnt von John Hazlitt und drei andern kühnen 
Männern, welche dort außer dem Poſtbetrieb 
auch ein wenig Farmerei angefangen hatten. 
Hazlitt war ein braver Mann, glücklich ver: 
heirathet, und hatte eine herzige kleine Tochter 
von acht Jahren, Namens Anna. 

Ich kannte die guten Leute, die hier in ſo 

efährdeter Lage lebten, noch von früher her. 
Fast erſchraken ſie, als ſie erfuhren, daß ich 


ſchwunden. Sein ſkalpirter Leichnam liegt ge— 
wiß irgendwo draußen auf der Prairie oder in 
der Uvaldeſchlucht.“ 

„So iſt's; ja, ſo wird's ſein!“ bemerkten 
Andere zuſtimmend. 

„Junger Mann,“ fuhr der erſte Sprecher, 
zu mir gewendet, fort, „bedenket wohl, die 
Strecke nach dem Caglepaß iſt die gefährlichſte 
Strecke der ganzen Ueberlandpoſt in jetziger Zeit, 
da die Rothhäute ſo lüſtern nach den Skalpen 
der Weißen ſind. Für die vierzig Dollars im 
Monat müßt Ihr jede Woche Euer Leben auf's 
Spiel ſetzen.“ 

„Ich kenne genau den Weg nach dem Eagle: 
paß,“ ſagte ich. „Dreimal habe ich ihn ſchon 
gemacht. Vor den Gefahren ſchrecke ich nicht 
muri. Inſpektor, ich nehme Euer Anerbieten 
an u 


Auf ſolche Weiſe wurde ich Poſt⸗ und De- 
peſchenreiter der großen ſüdlichen „Vereinigten 
Staaten⸗Poſt“. Es gab auch eine nördliche, 
von Kalifornien und Oregon nach Miſſouri. 
Auf der ſüdlichen aber konnten damals — vor 
der Erbauung der erſten Pacifiebahn — Paſſa⸗ 
giere und Briefſchaften raſcher befördert wer— 
den. Das Geſchäft war in den Händen großer 
Unternehmer, die eine ungeheure Subvention 
vom Staate erhielten und Hunderte von In⸗ 
ſpektoren, Stationshaltern und Kutſchern be— 
ſoldeten. Auf der ganzen Strecke der Ueber— 


Depeſchenreiter geworden ſei. Mein Vorgänger 
in dieſem Amte ſei zweifellos von den Lipans 
oder Komantſchen erſchoſſen worden, ſagten ſie; 
ſie hätten nicht geglaubt, daß derſelbe in fo 
gefährlichen Zeitläuften einen Nachfolger finden 
würde. — Nun, ich hörte das an, ſtärkte mich 
mit Speiſe und Trank, beſtieg dann ein friſches 
Pferd und galopirte weiter. Unterwegs be: 
gegnete ich dem von zwölf berittenen Rangers 
und einem Offizier geleiteten Poſtwagen, in 
welchem einige bewaffnete Paſſagiere ſaßen. 
Offizier und Kutſcher ſagten mir, ſie hätten 
keine feindlichen Indianer geſehen, aber die 
Straße ſei keineswegs ſicher. Spät am Abend 
erreichte ich mein Endziel, die kleine Ortſchaft 
im Eaglepaß. 

Der dort angeſtellte Inſpektor nahm meine 
Briefbeutel in Empfang und gab ſie zur Weiter⸗ 
beförderung nach Nordweſten einem jungen 
Mexikaner, der ebenfalls als Poſtreiter fungirte. 
Ich ruhte einen Tag und eine Nacht aus. Dann 
kam ein Kurier mit zwei Briefbeuteln an, die 
mir übergeben wurden, und womit ich nach 
San Antonio ritt, denſelben Weg zurück, auf 
welchem ich hergekommen war. 

Derart war alſo mein Dienſt als Depeſchen— 
reiter der ſüdlichen Ueberlandpoſt beſchaffen. 
Bis in den Auguſtmonat hinein machte ich vier— 
mal die Tour hin und zurück, und zwar un⸗ 
behelligt von den Rothhäuten, ein Glück, wor⸗ 


landpoſt waren viele Stationen eingerichtet, wo 


für die Poſtwagen und die Depeſchenreiter ſtets 
Maulthiere und Pferde zu raſchem Wechſeln 
bereit ſtanden. Die Poſtwagen hatten berittene 
Scharfſchützen zun Geleite in den Gegenden, 
die von feindſelig geſinnten Indianern unſicher 
emacht wurden. Die Depeſchenreiter aber ga⸗ 
opirten ganz allein kühn durch die Wildniß 
auf den ausgeſucht beſten Pferden, und es kam 
nicht darauf an, daß ſie die Pferde zu Schan⸗ 
den ritten, wenn's nur recht ſchnell ging. Leicht 
gekleidet waren ſie wie Jockeys; ihre beiden 
Briefbeutel, vorne rechts und links am Sattel 
befeſtigt und nur Eilbriefe zu ſehr erhöhtem 


Porto, ſowie wichtige Regierungsdepeſchen ent⸗ 
Dafür belohnte mich allgemeines Beifalls⸗ l 
geſchrei. Der Eigenthümer des Muſtangs näherte 


haltend, durften zuſammen nicht über zehn 
Pfund wiegen. Wenn Alles gut ging, ſo be— 


über alle Leute ſtaunten. Dann aber kam's 
anders, und es war ein blaues Wunder, daß 
ich meinen Skalp behielt. 

Ich war wieder vom Eaglepaß mit zwei 
Briefbeuteln abgeritten und befand mich gegen 
Mittag in der Nähe der Hazlitt' ſchen Poſtſtation 
auf der Hälfte des Weges nach Leona. Mein 
Pferd war ein ſcheckiger Muſtanghengſt, ein 
ausgezeichnetes kräftiges Thier. Es that mir 
85 leid, daß ich daſſelbe nun bald wechſeln 
ollte. 

Ich ritt durch ein Wäldchen, um nach der 
Poſtſtation zu gelangen. Da kam es mir fo 
vor, als trüge mir der Wind einen brandigen 
Dunſt entgegen. Eine unheilvolle Ahnung über— 
fiel mich, die nur zu bald zur traurigen Gewiß⸗ 
heit werden ſollte. Ich hielt an und lauſchte. 


Aber kein verdächtiges Geräuſch war zu bemerken. 
Nur die Vögel zwitſcherten in den Zweigen. 

So ritt ich denn weiter nach Hazlitt's Farm. 
Als ich zur Stelle kam, ſah ich einen Haufen 
rauchender Trümmer. 
Blockhaus ſammt den Nebengebäuden war von 
den Lipans überfallen und durch Feuer zerſtört 
worden. 

Ich ſah die Leichen einiger im Kampfe ge: 
fallener Lipans umherliegen. Was aber war 
aus den Bewohnern der Station geworden? 

Bald entdeckte ich ihre ſkalpirten Leichen. 
Der Uebermacht waren Hazlitt und die Seinen 
erlegen, offenbar nach langer heldenmüthiger 
Vertheidigung. Die Leiche der kleinen Anna 
ſah ich nicht. War das Kind geraubt und von 
den Indianern fortgeſchleppt worden? 

Alle die ſchönen Poſtpferde der Station 


hatten die Rothhäute aus der ne ent: | 


führt. Ich konnte alſo mein Pferd diesmal 
nicht wechſeln. Nun, zum Glück war der Schecke 
ein ſtarkes Thier mit Beinen wie von Stahl, 
ein Prairierenner erſten Ranges, wie der be 
rühmte weiße Hengſt der indianiſchen Sage. 

Plötzlich vernahm ich leiſes Schluchzen und 
Weinen. f 

„Anna!“ ſchrie ich, im höchſten Grade er⸗ 
ſtaunt. „Kleine Anna, biſt Du hier irgendwo 
verborgen?“ 


Da kam die Kleine zum Vorſchein aus dem 
ſchmalen Zwiſchenraum zwiſchen drei Haufen 


von regelmäßig aufgeſchichteten Brennholzſchei⸗ 
ten, wohin ſie ſich in der Stunde der Gefahr 
verkrochen und auch richtig Sicherheit gefunden 
hatte. Jammernd erzählte ſie mir die ſchauer⸗ 
lichen Einzelheiten des greuelvollen Indianer⸗ 
überfalls. 

„Wie zahlreich waren die Lipans?“ fragte ich. 

„Sechzig bis ſiebzig Reiter,“ antwortete ſie. 

„Wohin ſind ſie nachher gezogen?“ 

„Nach Südoſten hinunter.“ 

„So muß ich alſo eine andere Richtung ein⸗ 
ſchlagen, um ein Zuſammentreffen mit ihnen 
zu vermeiden,“ murmelte ich nachdenklich. 

Ich war abgeſtiegen, hatte mein Pferd ge⸗ 
tränkt und es etwas verſchnaufen laſſen. Zu 
beſorgen war, daß die Indianer bald zurück⸗ 
kehren würden, um ihre Todten zu beſtatten. 

Dann ſchwang ich mich wieder in den Sattel 
und ſagte: „Anna, Du kannſt hier nicht bleiben. 
Ich werde Dich nach Leona zu guten Leuten 
bringen.“ 

Sie ſah die Nothwendigkeit ein und wider⸗ 
ſtrebte nicht. So hob ich ſie denn empor und 
ſetzte fie vor mich auf den Sattel. Darauf ver: 
ließ ich die Unglücksſtätte und ſprengte nach 
Nordoſten auf die freie Hochebene hinaus, eine 
ſchöne Prairie, die hin und wieder wellenförmig 
von niederen Hügelrücken und an den Bad) 
rändern von Waldſtreifen durchzogen war. 

Die Auguſtſonne neigte ſich allmälig nach 
Weſten und ſtrahlte vom blauen wolkenloſen 
Himmel heiß hernieder auf das Prairiegras. 

Ich war etwa ſieben engliſche Meilen weiter 
vorwärts gekommen, da ſchmiegte ſich plötzlich 
das kleine Mädchen an mich an und murmelte 
furchtzitternd: „Da ſind ſie, da kommen ſie!“ 

Beſtürzt blickte ich mich um. Weit hinten 
ſprengte mir im raſendſten Galop ein Schwarm 
indianiſcher Verfolger nad). 

Jetzt galt es alſo, die Schnelligkeit und 
Ausdauer meines Hengſtes zu erproben. Ich 
ſtieß ihm die Sporen in die Weichen und wie 
ein Sturmwind flog ich mit meinem kleinen, 
ſich an mich klammernden Schützling über die 
Prairie dahin. 

Ja, das war ein Ritt um's Leben! Nach 
einer halben Stunde bemerkte ich, daß meine 
Verfolger ſich mir erheblich genähert hatten. 


Das war ja auch kein Wunder! Ihre Pferde 


waren wohl ausgeruht, das meine nicht. Dann 
hatte ich die allerdings nur leichte Laſt des 


Das große feſtgebaute 
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kleinen Mädchens, die ſich aber doch meinem landvoſt ſchenkten ſpäter der kleinen Anna ein 
raſcheren Vorwärtskommen hinderlich erwies. Kapital von zweitauſend Dollars, das einſt⸗ 
Ich dachte: „Unter ſolchen Umſtänden iſt weilen verzinslich angelegt wurde. Ich aber 
ſchwerlich ein Entrinnen möglich!“ Und einen ritt weiter nach San Antonio de Bexrar, lieferte 
Augenblick gerieth ich auf den Gedanken, das die Briefbeutel an den Inſpektor ab und nahm 
kleine Mädchen nach rechts und die Briefbeutel meinen Abſchied. 
nach links in's Prairiegras zu ſchleudern, um Darauf begab ich mich zu Oberſt Pearſon 
nur das eigene liebe Leben zu retten. Aber und nahm während der nächſten Jahre Theil 
ſogleich verwarf ich dieſen Gedanken und mur- an vielen Scharmützeln mit den Lipans und 
melte: „Wenn's denn nicht anders ſein kann, den Komantſchen.“ ö 

ſo will ich ſterben in Vertheidigung der kleinen 
Anna und der mir anvertrauten Poſtſachen!“ 

Immer näher kamen die Verfolger heran. 
Ich hörte ihr wüthendes Kriegsgeheul und das 
Gewieher ihrer Pferde. Mein braver Hengſt 
war mit Schaum bedeckt, ſeine Nüſtern dampften, 
ſeine Weichen bluteten; zuweilen erzitterte das 
Thier unter mir. Doch noch hielt es aus. 

Vor mir ſah ich ein Wäldchen von Lebens⸗ 
eichen, aus dem ein klarer Bach hervorrieſelte 

„Das Wäldchen erreiche ich wohl noch, be: 
vor der Hengſt zuſammenbricht,“ dachte ich. 
„Aber was dann? Lebend will ich nicht in die 
Hände der rothen Teufel fallen und auch die 
kleine Anna will ich vor ſolchem entſetzlichen 
Schickſal bewahren. Iſt Alles verloren, ſo er⸗ 
dolche ich zuerſt Anna und dann mich ſelbſt!“ 
Cas ſollte nicht bis zu dieſem Aeußerſten 
kommen. 

Faſt hatte ich die Lebenseichen erreicht, da 
vernahm ich aus dem hohen Graſe vor mir zu 
meiner höchſten freudigen Ueberraſchung den 
gedämpften Kommandoruf einer tiefen, mir gut 
bekannten Stimme: „Achtung! Gebt Feuer!“ 

Und eine wohlgezielte Flintenſalve krachte. 
Zehn bis zwölf Lipans ſtürzten von den Pfer⸗ 
den. Aus dem Prairiegraſe erhoben ſich die 
wackeren Schützen. 

„Vorwärts!“ ertönte das Kommando, und 
zwei Reitertrupps ſprengten mit Hurrah rechts 
und links aus dem Wäldchen hervor, die Roth⸗ 
häute umzingelnd. Es wurde ein richtiges 
Keſſeltreiben. Kein Einziger von den rothen 
Feinden entkam — ſie wurden Alle von den 
Rangers niedergemacht. 

Anna und ich waren alſo glücklich aus der 
fürchterlichſten Lebensgefahr gerettet. Als die Er berichtet über den Ort: 

Indianer gänzlich vernichtet waren, kam Pearſon „Broek im Waterland, ein großes, ſchönes Dorf, 
mit ſeinen Leuten, die viele erbeutete Pferde iſt ein Muſter der größten nordholländiſchen Rein⸗ 
mitbrachten, zu uns. Wir lagerten Alle mit: lichkeit. Die Sul: 55 ED 5 ins⸗ 
i i i a eſammt nur ein Stockwerk hoch, haben Dächer von 
en A Bunter Sen, 1 he oben e 15 hm 

a = : 2 enagelt und nach eines jeden Hauswir eſchma 
TC 

ae 2 FR a ie Häuſer immer neu ausſehen. Sie ſind mit 
und ſprach: „Armes Kind! Deinen Vater, John ee inbifihen Fenſtern verjehen, die ſelten ee 
Haun Don 9 90 aß un 5 war 5 1 55 Glas haben, inwendig aber 5 en Gardinen 
Mann. Kameraden, laßt uns ſammeln für die gezieret ſind. Das Innere des Hauſes iſt reiner und 
Waiſe!“ geſchmücter, als en ſich's gedenken kann. Wer an 

Er nahm ſeinen alten grauen Schlapphut ſeinem Hauſe ein wenig Erde hat, hat ein ſchönes 
ab, warf eine Zehndollarnote hinein und gab Hartchen daraus gemacht und ſolches entweder mit 
dann den Hut weiter im Kreiſe herum. Jeder buntem Sande oder mit Muſchelwerk, Bildſäulen, 

dete ein Scherflein, je nach ſeinen Mitteln kleinen Hecken und dergleichen ausgezieret. Die Straßen 
ſpen : ie. 9 j ſind mit Backſteinen gepflajtert, veinlich gewaſchen und 
auch ich. Auf ſolche Weiſe kamen faſt zwei: mit weißem Sande ſogar hin und wieder blumen⸗ 
hundert Dollars zuſammen. \ weiſe beſtreuet, und, damit die Reinigkeit und die 

Ben en u 1 en Bourke, Zierrathen nicht geſtöret — N ſo enge ge⸗ 
Ihr habt Euch als wackerer Burſche benommen, macht, daß kein Wagen darauf fahren kann. Nicht 
5 if gewiß! Schafft die Briefbeutel nach San | allein alles hölzerne Geräthe in den Häuſern, ſondern 
Antonio, nehmt Euren Abſchied als Poſtreiter, auch die Schlagbäume, Gitter und die auf den 
und kommt dann wieder zu uns. Ihr ſollt jetzt Wieſen eingeſchlagenen Pfähle, an welchen ſich das 


: 6 4e Vieh reibt, ſind bemalet, letztere auch oben mit Schnitz⸗ 
nach Eurem Wunſche in unſere Schaar aufge: werk verſehen. Die Einwohner treiben entweder 
nommen werden! 


5 . 0 Handel oder leben von ihren Renten, unter denſelben 
Das war mir ſehr lieb. Nachdem ich die | find oftmals auch reiche Bürger aus Amſterdam, welche 
Nacht über im Lager der Rangers mich aus- 


e ' hier ihr Leben im Stillen zubringen.“ 
geruht, und ſich auch mein Schecke völlig erholt Ungefähr zu derſelben Zeit, als Büſching jene 
hatte, ritt ich am anderen Morgen nach dem 


Bemerkungen ſchrieb, ereignete ſich in Broek folgende 
nicht mehr fernen Leona. Dort ſagte ich zu 


ſpaßhafte Geſchichte: Ein junger Mann aus Broek 
den Poſthaltersleuten, nachdem ich ihnen Alles hatte es dort vor lauter Reinlichkeit nicht länger 
mitgetheilt hatte: „Tragt Sorge für die ver⸗ 


aushalten können; er war deshalb nach dem nicht 
waiste Anna Hazlitt! Hier iſt das Koſtgeld.“ 


G 


„Und was wurde aus der kleinen Anna 
Hazlitt?“ fragte der Ingenieur. 

„Anna wurde zehn Jahre ſpäter meine Frau,“ 
ſagte der Farmer. „Als die Indianer gebändigt 
waren und wieder Ruhe im Lande herrſchte, 
lösten ſich die Korps der Rangers auf. Jedem 
ehemaligen Mitgliede derſelben wurde eine be⸗ 
deutende Landſchenkung gemacht. Ich wählte 
die ſchöne Gegend hier am Bache, der durch 
das Wäldchen von Lebenseichen fließt, wo da⸗ 
mals jenes Scharmützel mit den Lipans ſtatt⸗ 
fand. Jetzt leben hier friedlich viele Leute. Die 
Indianergefahr liegt weit hinter uns. Und die 
neue Bahn, dieſe wichtige Verkehrsader, wird 
uns nun noch beſſer mit der großen Welt in 
Verbindung bringen und viele neue Koloniſten 
herbeilocken, ſo daß unſere Ländereien bald be⸗ 
deutend im Werthe ſteigen werden. Und noch 
in ſpäten Tagen wird man erzählen von den 
Abenteuern, Kämpfen, Gefahren und Leiden 
der erſten unternehmenden und kühnen Anſiedler 
in unſerem ſchönen Texas.“ 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Segen der Anſauberkeit. — Das holländische 
Dorf Broek hat von jeher für das reinlichſte Dorf 
der Welt gegolten. Wie viele glaubwürdige Reiſende 
berichten, iſt dort die peinlichſte Reinlichkeit das eigent⸗ 
liche Lebenselement der biederen Einwohner. Aus dem 
fortwährenden Scheuern, Schrubben, Waſchen, An⸗ 
ſtreichen und Poliren kommen ſie gar nicht heraus. 
Schon der alte Geograph Büſching hob vor etwa 
hundertdreißig Jahren in ſeiner großen Erdbeſchrei⸗ 
bung“ dieſe Reinlichkeit in rührender Weiſe hervor. 


ganz ſo ſauberen Amſterdam gezogen, wo er ſich 
7 8 verheirathete und ein Geſchäft betrieb. Nach dem 

Bereitwillig nahmen die guten Leute das Tode feiner Eltern erbte er deren Haus zu Broek 
kleine Mädchen in ihren Familienkreis auf. Die nebſt den dazu gehörigen Ländereien. Das Haus 
reichen Unternehmer der großen ſüdlichen Ueber- war mitten im Dorfe belegen und hatte ſeither, wie 


die übrigen Häuſer, als ein wahres Kleinod von 
Sauberkeit und Nettigkeit ausgeſehen. Der junge 
Mann, dem es noch immer vor der Broek'ſchen Rein⸗ 
lichkeit graute, beabſichtigte ſein Erbe zu verkaufen. 
Man bot ihm aber zu wenig nach ſeiner Meinung; 
er wollte fünftauſend Gulden mehr dafür haben; um 
dies richtig durchzuſetzen, gerieth er auf einen ſonder⸗ 
baren Einfall. Mit ſeiner Familie bezog er zum Sommer 
das Haus in Broek, aber nur, um es fortan gründ⸗ 
lich und ſyſtematiſch zu vernachläſſigen. Da wurde 
nicht mehr geſcheuert, geſchrubbt, gewaſchen, gefegt, 
gebürſtet, polirt und angeſtrichen, wie früher, und 
bald ſah das Haus neben den anderen Häuſern aus, 
wie ein räudiges Schaf in einer reinlichen Heerde. 
Die Leute in Broek, empört über ſolchen Greuel, 
geriethen zuletzt darüber in die hochgradigſte Auf⸗ 
regung und in eine Art von Verzweiflung, denn 
durch dies einzige unſauber gehaltene Haus wurde 
nach ihrer Anſicht das ganze Prachtdorf verunſtaltet. 
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Der Beſitzer aber lachte ſie aus, als ſie eindringliche 


Vorſtellungen ihm zu machen ſich erlaubten, und ſagte 


ihnen: „Fege Jeder nach Belieben vor ſeiner Thür 
und laſſe ſein Haus anſtreichen, wie er will! Ich 
bin ein Gegner des übermäßigen Reinlichkeitsprinzips. 
In Amſterdam nimmt man das auch nicht ſo genau 
wie hier. Jeder nach ſeiner Weiſe und nach eigenem 
Wohlgefallen! Laßt mich alſo ungeſchoren mit eurer 
entſetzlichen Waſcherei, Schrubberei und Anſtreicherei! 
Ich kann die Feuchtigkeit und den Dunſt der grünen 
Seife nicht vertragen, auch verabſcheue ich den Oel⸗ 
farbengeruch.“ 

Was war da nun wohl anzufangen mit einem 
ſolchen eigenſinnigen Menſchen? Die reichen Ein⸗ 
wohner von Broek einigten ſich endlich in einer Ver⸗ 
ſammlung darüber, daß ſie ihm den geforderten hohen 
Preis für ſein Beſitzthum zahlen wollten, um ihn 
nur ſchleunigſt aus dem Dorf los zu werden. Das 
geſchah denn auch. 


Der junge Mann, als er ſchlau lächelnd das Geld 
einſtrich, meinte: „Das iſt alſo der Segen der Un⸗ 
ſauberkeit!“ Freilich konnte ein ſolcher Vorfall auch 
nur in Broek und in keinem anderen Orte des Erd⸗ 
balls paſſiren. [F. L.] 

Verunglücktes Experiment. — Der einftige 
Miniſter des Vizekönigs von Egypten, Nubar Paſcha, 
erhielt von Napoleon III. zur Erinnerung an den 
Beſuch der Kaiſerin Eugenie in Kairo 1869 eine koſt⸗ 
bare, mit Diamanten beſetzte und mit dem kaiſer⸗ 
lichen Monogramm verſehene Uhr zum Geſchenk. Um 
dieſe Uhr wurde er viel beneidet. Er legte ſie ſtets 
vor ſich auf den Tiſch, wenn er einem Miniſterrathe 
präſidirte, und zeigte ſeinen Stolz auf dieſelbe bei 
jeder Gelegenheit. Eines Abends, als wieder Miniſter⸗ 
rath ſtattfand, verlöſchte plötzlich das Gaslicht und 
die Herren ſaßen im Finſtern. Als das Licht wieder 
erſchien, war Nubar's Uhr verſchwunden. Der Miniſter 
machte ein ganz verblüfftes Geſicht, dann ſah er 
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Das liebſte Buch. 

Tante (reich): Höre, Arthur, Du ſiehſt ſo m 
vielleicht etwas Zeritreuung haben und von mir ei 
erhalten! Welches wäre Dir denn z. B. am angen 


Neffe (Student): Das Sparkaſſenbuch, liebe T 


Humoriſtiſches. 


Gründliches Mittel. 
Kranker: Was ſoll ich denn thun, Herr Doktor, damit mir der Wein 


ißgeſtimmt aus — willſt Du 
n intereſſantes Buch geliehen 
ehmſten? 

ante! 


nicht ſchadet? 
Arzt: Keinen trinken. 


ringsherum einen ſeiner Kollegen nach dem anderen 
an, aber keiner verrieth durch den geringſten Zug, 
daß er das Kleinod genommen hatte. Der Miniſter 
wurde dunkelroth vor Aerger und Zorn und mit 
mühſam unterdrückter Erregung ſprach er, indem er 
ſein Geſicht zu einem Lächeln zwang: „Meine Herren, 
Sie ſehen, daß ich ein Zauberer bin. Soeben lag 
noch meine Uhr hier an dieſem Platze und ich hade 
fie im Dunkeln verſchwinden laſſen. Ich werde jet 
das Licht noch einmal auslöſchen laſſen, und wenn 
es dann wiederkommt, wird die Uhr wieder hier 
liegen.“ 

Er ſetzte voraus, daß der Dieb, auf ſolche Weiſe 
gemahnt, die Uhr wieder auf ihren Platz zurücklegen 
werde. 

Das Licht erloſch, und als es wieder angezündet 
war, da war der Platz nicht allein leer wie vorher, 
ſondern es war nun auch das mit Edelſteinen be⸗ 
ſetzte goldene Schreibzeug verſchwunden, welches Nubar 
Paſcha einſtmals vom König Viktor Emanuel erhalten 
hatte und das immer als Zierde vor ihm auf dem 
Tiſche prunkte. 

Nubar war außer ſich vor Schrecken über dieſe 
dreiſte Dieberei, aber er mochte ſich keine Blöße 
geben und mit der Ruhe eines echten Moslem ſagte 
er: „Ich ſehe, daß mich meine Zauberkunſt verlaſſen 
hat, und ich ſchäme mich, Ihnen weiter zu präſidiren.“ 

Sogleich zog er ſich zurück und weder Uhr noch 
Schreibzeug ſind wieder in ſeinen 8 

—dn—] 


Bilder-Räthfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 10. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 8: 
Wer ſich verläßt auf's Erben — Bleibt ein Narr bis in's Sterben. 


Amlege-Aufgabe. 


On 
O 
O 
O 
OW Years) 


Obiges, aus Münzen zu bildendes Quadrat enthält auf jeder 
Seite 5 Münzen. Wie müſſen dieſelben angeordnet werden, wenn 
man auf jeder Seite 6 Münzen zählen foll 2 

Auflöſung folgt in Nr. 10. 


Togogriph. 
Als Räuber wohnt es dicht am Strand 
Bald hier, bald dort im deutſchen Land. 
Steht vorn noch F und hinten r, 
So iſt's ein hochgeborener Herr. 
Auflöſung folgt in Nr. 10. 


Se 


[C. Leo] 


Auflöſungen von Nr. 8: des Arith mogriphs: Rafael, 
Harfe, Epinal, Irene, Nizza, Preller, Franz, Anilin, Lanze, Zer⸗ 


line, Rheinpfalz; des Scherzj-Räthſels: Schachtel — Achtel. 
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